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Es war Samstag nachmittag. Lukas Hochſtraßer hielt 
eine Depeſche ſeines Sohnes Martin in Händen, daß er am 
Abend kommen werde. Lukas hatte geleſen und ſtand und 
ſann. Vieles gab ihm zu denken. Mehr hatte er zu 
denken als in den Tagen, da noch alle Arbeit und alle Sorge 
um Haushalt und Wirtſchaft auf ihm gelaſtet hatten. 
Martin, der Leutnant, kam nicht wegen der Seinen heim! 
Das Mädchen zog ihn, Brigitte Fries! Jeden Sonntag war 
er inzwiſchen dageweſen! Lukas Hochſtraßer legte die De⸗ 
peſche vor ſich hin auf den Tiſch, las ſie noch einmal, darüber⸗ 
gebeugt, die Fäuſte auf den Tiſch geſtützt. Ein Unbehagen 
war an ihm. Sie machten ihm Gedanken, die Söhne! Da 
war Julian! Den hatten ſie unten in St. Felix in den 
Stadtrat gewählt. Die Arbeiter hatten ihn hineingedrückt. 
Jetzt ſtand ſein Name alle Augenblicke in den Zeitungen. 
Da hatte er geſprochen, das und das hatte er geſagt. Und 
er ſprang in ſeinen Reden nicht glimpflich mit der Regie⸗ 
rung um, deren Brot er aß! Lukas liebte das Sichvor⸗ 
drängen nicht; er ſelbſt war ein Stiller geweſen, um alle 
Amtsehren war er in weitem Umweg herumgegangen, und 
jeiner bäuerlich ehrenfeſten Zufriedenheit behagte die laute 
Begehrlichkeit der Arbeiter nicht, zu deren Sprecher der 
Sohn ſich machte. Und da war David! Der junge Menſch 
kam in die Jahre, da der Arbeitstrieb in ihm ſich hätte 
kräftigen ſollen, aber er war noch immer kein Arbeiter, tat 
wohl, was knappe Pflicht war, aber nichts darüber und nichts 
mit Freude und hatte ſeine Gedanken ſichtlich woanders, weiß 
Gott wo. Er war zerfahren und ſonderbar, als ob heimlich 
etwas an ihm zehre, und wenn man fragte, hatte er doch nur 
die Antwort, es fehle ihm nichts. Chriſtian war der einzige, 
der gerade und raſtlos einem Ziele entgegenſtrebte. Aber auch 
der — war das ein Ziel und ein Weg, wie Chriſtian und 
ſeine Frau ſie hatten? Und Martin! Das war ſicher, daß 
die Liebe für dies Mädchen, die Brigitte, wie Feuer in ihm 
war! Aber weil ſie ſo loderte, wie von allen Winden ge⸗ 
facht, war es — war es das Rechte? Zu wenig Stille war 
in dem Menſchen, zu wenig Geduld und — Lukas preßte die 
Hand zur Fauſt, als müßte er den Sohn packen und rütteln 
— zu wenig Ausdauer! 

Lukas empfand, wie wenig Macht einem Menſchen ges 
geben war. Da ſtellte man Kinder in die Welt und erzog 
ſie zur Arbeit und Rechtlichkeit, und das eigne Blut, das ſie 
in ſich hatten, wandelte ſich mit den Jahren, und man 
konnte es nicht hindern! Und das wuchs auf neben einem, 
Bäume vom eignen Stamm gepfropft und doch fremde 
Bäume, die ihren eignen Schatten hatten! Der Bauer rich⸗ 


(10. Fortſetzung. 


tete ſich auf, immer noch die Finger zu Fäuſten gekrümmt, 


und reckte ſich. Er war wie in Feſſeln, als ſollte er helfen, 
und konnte nicht. Da ſah er durch das Fend David mit 
einem Geſpann widerſpenſtiger Ochſen ſich mühen. Die 
ſchweren Tiere, durch langes Stehen ſtörriſch geworden, 
wollten nicht anziehen, und die Kraft Davids, dem der alte 
Longinus vergeblich beiſpraug, unterlag einmal nach dem 
andern der plumpen Stärke der Tiere. Lukas zog die Stirn 


in Falten. Es ſagte ihm zu, eine ſchwere Arbeit zu haben. 
Raſch ging er hinab. Am beladenen Wagen ſtanden David 
und der Knecht, ſchweißbedeckt erſterer und vor Erregun 
zitternd, letzterer dumpf, die Hände in den Taſchen. „Bah, 
ſie wollen nicht,“ ſagte der Knecht. 

Lukas Hochſtraßer kam mit großen Schritten gegangen. 
Er hatte die Joppe abgelegt, die Weſte hing offen. Im 
Gehen ſtreifte er die Hemdärmel auf, an den braunen 
Armen ſpannten ſich die Muskeln. „Du mußt anders an⸗ 
packen, Bub,“ ſagte er zu David und nahm ihm die ſchwere 
Peitſche aus der Hand. Dann faßte er die Stricke, die an 
den Hörnern beider Tiere befeſtigt waren, und ſchwang die 
Peitſche einmal über ihrem Rücken. Es war ein Bild, wie 
er, ein Bein vorgeſtemmt, den Oberkörper zurückgebogen 
und den Kopf aufgeworfen, daß der Wind ihm den Bart 
zur Seite wehte, vor den Ochſen ſtand und ſeine Kraft ſicht⸗ 
bar die ihre überwand. Er zog die Stricke mit der linken 
Hand feſt, langſam wie zwei von der Setlle weichende 
Blöcke ſetzten ſich die Ochſen in Bewegung. Da warf er 
David die Stricke zu und gab ihm die Peitſche zurück. Das 
Geſpann entfernte ſich. Er aber ſuchte ſich neues Werk; es 
litt ihn nicht, daß er ins Haus zurückging. 

Am Abend kam Martin, der Leutnant, Er war ge⸗ 
ſchniegelt wie einer der Stadtoffizierchen, die Sonntags wie 
neu aus der Schachtel gepackt einherkommen. Gut ſah er 
aus, auch ſein Weſen ſchien ſich in der letzten Zeit noch mehr 
abgeſchliffen zu haben. Er wußte ſich umzutun, als ob er 
zeitlebens das St. Felixer Pflaſter getreten hätte. Sein 
Geſicht war bleich wie immer, die düſteren Striche unter 
den Augen hoben den Glanz der letzteren; die Uniform 
ſaß ihm knapp am wohlgebauten Körper. Seine Schweſter 
Roſa ſtreifte ihn mit ihren Blicken, und ſie, die Wortkarge, 
meinte zu David: „Das kann ihm keiner abſtreiten, daß er. 
ein ſchöner Menſch iſt, der Martin.“ 

Er war wegen eines Wettrennens gekommen, das 
morgen in St. Felix gelaufen wurde. Er wollte den Kapi⸗ 
tän Fries und ſeine Tochter einladen, mit ihm zuſammen 
ſich das Rennen anzuſehen. 

„Es foll alſo Ernſt werden,“ ſagte Chriſtian trocken, der 
mit am Haufe ſtand, als fie Martin empfingen. Aber Mar⸗ 
tin war von einer inneren Unruhe und Unſicherheit erfüllt 
und nahm das Wort übel auf. 

„Es iſt noch lange nicht an dem,“ ſagte er barſch. „Küm⸗ 
mere dich um das, was dich angeht!“ Bald darauf machte er 
ſich auf den Weg zum Kapitän. Das Wetter war ſchlecht. Er 
hatte ſeinen Radmantel übergenommen und ſchritt durch 
Wind und heftig ſtürzenden Regen dem Hauſe Gotthold 
Frieſens zu. Die Fenſter der Wohuſtube ſtanden weit offen, 
und der Kapitän ſaß mit Brigitten dort, jener die Zeitung 
in Händen, dieſe mit einer Handarbeit beſchäftigt. Sie 
hießen Martin ſich zu ihnen ſetzen, und er ließ ſich Brigitten 
gegenüber nieder. Es war faſt dunkel, aber ſie machten kein 
Licht. „Wir ſitzen gerne in der Dämmerung,“ ſagte Fries. 

Der Regen goß herab, daß er in Bächen über die Straße 
lief, und rauſchte in den Bäumen und Büſchen vor dem 
Haufe. Im Winde ſchwoll und ſank das Rauſchen. Die Un⸗ 
ruhe draußen machte die kleine Stube doppelt traulich, und 
ſie ließen ihre Stille auf ſich wirken und ſaßen, ohne viel zu 
reden, behaglich beieinander. über ihre Fahrt am folgenden 
Tag waren ſie bald einig. Brigitte blickte den Vater fragend 
an, als Martin davon ſprach, und Fries ſchaute lächelnd auf 
Brigitte; keines wollte zuerſt reden. Endlich ſagte der Alte: 
„Eigentlich ſähe ich ſo etwas ganz gern einmal.“ 5 j 
Das Mädchen nickte dazu. Dann rückten fie mit be⸗ 
haglichem Hinundherreden weiter, bis Martin ſeine Zuſage 
batte. Dieſer bereitete ſie mit einem Wort hier und einem 


Wort dort darauf vor, wie der morgige a lg fie ab⸗ 
wickeln ſollte. Er ſprach dabei zumeiſt zu Brigitte, deren 
junges Geſicht von Vorfreude hell war. Sie ſaßen einander 
zugeneigt, hatten jedes eine Hand aufs Geſimſe gelegt, 
manchmal vergaßen ſie eine ganze Weile das Reden, lauſch⸗ 
ten nur auf die Unruhe des Wetters, und es war, als 
fänden beide in der Gemeinſamkeit dieſes Hinauslauſchens 
eine ſtille und unwillkürliche Befriedigung. Gotthold Fries 
ſaß mehr im Hintergrunde. Es entging ihm nicht, wie die 
Jungen ihn allgemach und ohne es zu wiſſen, vergaßen. Sein 
ſcharfer Blick ging über feine Zeitung hinaus und ruhte 
auf ihnen, und ſeine Gedanken waren emſig. Er empfand 
den wohltätigen Frieden ſeiner Stube, und da Martin mit 
in dieſem Frieden ſaß und ihn nicht ſtörte, dehnte ſich die 
Freude des Alten, die er an der Behaglichkeit ſeines Hauſes 
hatte, unwillkürlich auf den Gaſt aus. Martin hatte auch an 
dieſem Abend eine Ruhe und einen Ernſt an ſich, die ihm 
zum Vorteil gereichten. Fries wälzte den Gedanken in ſich, 
daß ſchon mancher, der in ſeiner Jugend ſich ausgetobt hatte, 
ein ernſthafter und braver Ehemann geworden, und meinte 
an ee Abend an Martin Hochſtraßer etwas zu finden, 
was ihm jene Eigenſchaften verſprach. So vergingen die 
Stunden den dreien in einer großen und freundlichen Zu⸗ 
ſriedenheit. 


Am andern Morgen war der Himmel wieder hell. Es 
hatte die ganze Nacht geregnet. Nun lag es wie der Tau 
eines Frühlingsmorgens über dem ſchon im Spätſommer 
ſtehenden Land. Einzelne weiße Wolken ſtanden noch im 
Weſten, aber ein friſcher Nordwind ſtemmte ſich ihnen ent⸗ 
gegen und hielt fie an den Hügeln, hinter denen fie herauf⸗ 
quollen, feſt. Martin Hochſtraßer ſtand mit Brigitte und 
ihrem Vater auf dem Verdeck des Dampfers, deſſen Kiel 
St. Felix zu gerichtet war. Ein wundervoller Glanz lag 
über den hügeligen Ufern und über dem See, und das 
Schiff erhob ſich aus dem Waſſer in dieſes reiche Licht, ſo 
daß ſein ſchlanker Bau in jeder Planke erkennbar war. Der 
Wind ſtrich über das Verdeck, das Segeltuch des Schutz⸗ 
daches, das er auf und nieder wehte, klatſchte, und die blan⸗ 
weiße Fahne am Hinterteil flatterte. Brigitte mußte ihren 
Hut feſthalten, damit der friſche Luftzug ihn ihr nicht vom 
Kopfe riß. Wie ſie aber ſo, den einen ſchlanken Arm zum 
Hut erhoben, in ihrem weißwollenen ſchlichten Kleide da⸗ 
fand, war auch an ihr etwas Morgendliches. Sie reichte 
dem neben ihr ſtehenden Martin nur bis zur Schulter, das 
Handgelenk, das zwiſchen Armel und Handſchuh frei wurde, 
war fein und zierlich, ihr Geſicht hatte die Farbe zarten 
Bluſts, hatte nichts Krankhaſtes und doch eine ſeltſame 
Reinheit an ſich, und ihre Augen leuchteten bei jedem 
Worte, das fie ſprach. Sie konnte ſich aber nicht geungtun 
damit, immer wieder zu ſagen, wie ſchön dieſer Morgen ſei 
und wie herrlich die Fahrt werden müſſe. Martins Blick 
hing an ihr, an jeder Bewegung, in ihrem Geſicht und ihrem 
reichen Haar, das fie in Zöpfen um den Kopf gelegt trug, er 
ſelbſt war herausgeputzt wie am Tage vorher, ſchlank und 
doch ſtark; er war, wie ſeine Schweſter Roſa gejagt hatte: 
Keiner konnte ihm abſtreiten, daß er ein'ſchöner Menich war! 
Er war in einer frohen Erregung, die ihn geſprächig machte 
und ihn zu einer unaufdringlichen und wohltuenden Zuvor⸗ 
kommenheit gegen Brigitte und ihren Vater trieb. Der 
ee trat bald an das Geländer des Schiffes und ver⸗ 
folgte die Arbeit der Schiffsmanuſchaft. Der Seemann in 
ihm war wach geworden. In Haltung und Blick war er 
der umſichtige und ſcharfäugige Kapitän, kam mit dem 
a aner und mit dem und jenem Matroſen ins Ge⸗ 
ſpräch und war der zwei jungen Leute nicht groß acht. 
Das Schiff ſuhr hin, immer dem friſchen Wind ent⸗ 
Legen. Die Radſchaufeln klapperten; aus der gol⸗ 
denen Ferne tauchend, trat nach einer Weile die Stadt 
vox ihre Blicke. Sie hielten ſich, als ſie St. Felix er⸗ 
reicht hatten, da nicht lange auf, ſondern. nahmen eine 
Droſchke und fuhren nach dem Felde, wo das Nennen 
ſtattfinden ſollte. Eine endloſe Menge von Fußgängern 
und Wagen ſtrebte dem gleichen Ziele zu, und ſie kamen 
zuletzt nur laugſam vorwärts, zürnten aber auch das 
nicht; denn es gab unendlich viele Geſichter und Ge⸗ 
falten und Begebenheiten bald eruſter bald drolliger Art 
zu, betrachten. Brigitte aber empfand einen kleinen und 
heimlichen Stolz, daß fie an der Seite des ſchmucken Offi⸗ 
ziers ſich zeigen durfte. Martin hatte viele Bekaunte, 
grüßte und wurde wieder gegrüßt, und viele Blicke folgten 
ihnen. Auf dem Rennſelde war eine große Zahl von Offi⸗ 
zieren anweſend, und Martin wurde bald von dieſem, bald 
von jenem in kurzem Geſpräch feſtgehalten. Zwei höhere 
Offiziere, die ihn anſprachen, betrachteten den vor ihnen 
Stehenden mit ſichtlichem Wohlgefallen und redeten unge⸗ 
wohnt lange und in einem warmen Tone mit ihm, ſo daß 
ſeine Beliebtheit nicht beſſer hätte zutage treten mögen. Der 
Kapitän bemerkte es, und ſeine Freude an Martin wuchs. 
Sie ſaßen daun mehrere Stunden, ohne müde zu werden, 
auf ihren Plätzen und ſahen dem Schauſpiel, deſſenthalb ſie 


gekommen waren, zu. Es ſtörte ihnen nichts das freundliche 
Glück dieſes Tages. Auf einem Umwege führte Martin 
ſeine Güſte nachher zum See zurück und ließ es ſich nicht 
nehmen, ſie bis nach Herrlibach zu begleiten. Der Abend 
war ſchön und klar wie der Tag geweſen, es wurde kühl, 
aber Gotthold Fries war noch wetterhart wie nur einer 
und lachte Brigitte aus, die ſich mit Martin hinter die 
Schutzwand des Verdecks geſetzt hatte. Sie war aber ſchweig⸗ 
jam geworden, vielleicht ein wenig müde vom Gewühl der 
Stadt, dem ſie entronnen waren, vielleicht in Gedanken noch 
einmal den und jenen kleinen Triumph nachlebend, den ihr 
der Tag gebracht hatte. Fries ließ die zwei Jungen bald 
wieder allein. In Brigittens Augen ſtand ein ſinnender 
Ausdruck, und ſie lauſchte wohl auf das, was Martin, nahe 
zu ihr gebeugt, mit leiſerer und bewegterer Stimme als 
ſonſt ſprach, redete ſelbſt aber wenig. Einmal ſtieg das Blut 
laugſam in ihre Wangen bis es in reichem und heißem Rot 
ihr ganzes Geſicht bedeckte. Martin hatte ihre Hand ge⸗ 
nommen und hielt fie feſt in der feinen. Bald ſprach er in 
einer drängenden und ernſten Art zu ihr, tat leiſe Fragen, 
die er ſonderbar tief aus ſich herauszuholen ſchien, und redete 
von Dingen, die ihr noch keiner geſagt hatte: „Ich möchte 
Sie immer um mich haben, Brigitte,“ und „Es iſt jetzt für 
mich niemand mehr als Sie“. Sie ſah ihn nicht an, aber ſie 
hatte ſein Bild doch vor ihren Augen, wie er mit ihr durch 
die Menge gefahren war, grüßend und wieder gegrüßt, 
einer, der ſichtbarlich viele Freunde hatte. Das Herz ſchlug 
ihr, ſie konnte die Hand nicht aus der ſeinen löſen, weil ſie 
wußte, daß es ihm unlieb wäre, und weil ſie in dieſem 
Augenblick nichts ihm Unliebes hätte tun mögen. Es war 
aber nicht, daß fie ſich über eine Neigung zu ihm klar ge⸗ 
weſen wäre, in ihrem Kopfe arbeitete es, ſie hätte die Hand 
an die Stirn legen mögen, hinter der es wirr war, und fie 
empfand etwas wie Angit. Da trat Fries wieder zu ihnen. 
Sie näherten ſich Herrlibach. Martin war aufgeſtanden, ſeine 
Augen glänzten vor Ungeduld und Erregung und jeine 
Stirn war heiß. Dann traf Brigittens Blick den ſeinen 
und war von einer jo großen Lauterkeit und Uuſchuld, daß 
er wie vor ſich ſelber erſchrak. Er zwang ſich darauf 
zur Ruhe und fand das beſcheiden⸗freundliche Weſen 
wieder, das er tagsüber gehabt hatte. Fries rühmte den 
ſchönen Tag, den er ihnen geſchaffen, dankte in einer herz⸗ 
lichen und warmen Weiſe, und Brigitte ſtimmte in ſeinen 
Dank mit einer raſchen Freude ein. Als dann das Schiff 
nach dem Landungsſteg von Herrlibach hinlenkte, traten ſie 
alle drei mehr gegen das Geländer vor und unterſchieden 
bald die Geſtalten der wenigen Meuſchen, die auf dem Steg 
die Ankunft des Schiffes erwarteten. 

„Der Vater,“ ſagte Martin, und ſie ſahen in der Nähe 
des Poſtgaſthauſes Lukas Hochſtraßer im Geſpräch mit dem 
Wirte ſtehen. Er blickte nach dem Schiffe herüber und er⸗ 
kannte ſie bald, denn er hob grüßend den ſchwarzen Hut. 
Er trug ſein dunkles und ſonntägliches Gewand, und wie 
er fo in der Straße ſtand, unfern der Schar der auf dem 
Stege Harrenden und doch von ihnen geſondert, fiel feine 
Geſtalt vor allen andern auf. Die Erſcheinung des Poſt⸗ 
wirts, der neben ihm ſtand und ein kurzgewachſener, ge⸗ 
drungener Mann war, half nur das Starke im Außern 
Lukas Hochſtraßers ſteigern. Als ſie darauf ans Land 
ſtiegen, kam Lukas ihnen bis zum Steg entgegen, grüßte 
ſie mit ſeinem dumpfen tönenden Lachen und reichte allen 
die Hand, dabei unwillkürlich und mit einer väterlichen 
Freude diejenige Brigittens lange in der ſeinen haltend, 
während er über die Vorkommniſſe des Tages mit ihnen 
ſprach und Martin neckte, daß er, der mit dem nächſten 
Schiffe zurückfahren mußte, noch ſich nach Herrlibach herauf 
verirrt habe. Sie machten ſich dann gemeinſam auf den 
Heimweg, ſchritten langſam und in einer eifrigen Unter⸗ 
haltung vom Steg hinweg. Lukas ging zwiſchen Fries und 
Brigitte, an deren andrer Seite Martin dahinſchritt. Da 
geſchah es nun, daß die Ruhe und die inuere Klarheit, die 
Lukas in Wort und Weſen verriet, in Brigitte ein Gefühl 
von Friedlichkeit und Geborgenheit weckten, wie ſie es nie 
vordem empfunden. Sie hatte mit jenem ſchon öfters 
flüchtig geſprochen, noch nie aber ſo wie jetzt ihn ernſthaft 
und länger reden hören, und während ſie, vor dem Hauſe 
des Kapitäus angekommen, noch lange ſtehenblieben, er» 
eignete es ſich, daß die Perſönlichkeit des Vaters bei dem 
Mädchen unwillkürlich für den Sohn warb, leiſe Zweifel 
überwand, die bisher in ihr geweſen waren, und daß Bri⸗ 
gittens Herz in dieſer Stunde für Martin zu ſchlagen bes 
gann, weil ihr war, daß von dem ſtarken Vater etwas im 
Sohne leben müßte. 


Als fie ſich trennten — Lukas hatte die Einladung, 
noch ins Haus zu treten, abgelehnt —, wußte Martin Bri⸗ 
gitte einen Augenblick für ſich zu haben, während der Ka⸗ 
pitän und ſein Vater ſich voneinander verabſchiedeten. Er 
drückte des Mädchens Hand und zwang fie, ihn anzuſehen, 
und obgleich der Blick, den fie willig in den feiner ſenkte, 
ſcheu und faſt ängſtlich war, glomm darin etwas Neues 


auf, BER den Kundigen, mit einem Male ſtegesgewiß 


machte. 

Lukas hieß Martin dann ein Stück Weges mitkommen, 
da ihm noch eine halbe Stunde Zeit bis zur Rückfahrt 
ſeines Schiffes blieb. Sie ſprachen bald vom Tag, der hinter 
ihnen lag. Lukas rühmte Brigitte; es klang wie eine neue 
Mahnung, daß er, Martin, ſich des Mädchens würdig zeigen 
möge. Dieſer hörte ſie nicht; er war zu ſehr mit ſich ſelber 
beſchäftigt. „Ich werde an ſie ſchreiben, an Brigitte und 
ihren Voter“, verriet er Lukas. In ſeinem Ton lag helle 


Siegesſicherheit. 
(Jortſetzung folgt.) 


ern — 


Zeppelin. - 
Gedenkblatt zu feinem 10. Todestage am 8. März. 
Von Profefior Dr. Eugen Wolbe. 


ü i i i t⸗ 

Für den empfänglichen Menſchen geſtalten ſich die en 
ſcheidenden Wendepunkte feiner Lebenspilgerfahrt zu Feier⸗ 
ſtunden der Seele, auch ohne daß ihnen die Religion wor 
beſondere Weihe zu verleihen braucht. Je nach der In 75 
ſität unſeres Gemütslebens verehren wir auch eindrucks⸗ 
volle Ereigniſſe auf kulturellem und politiſchem Gebiete als 
unverlierbare Erlebniſſe. Durchwebte nicht ein Glücks⸗ 
gefühl jeden, über deſſen Haupt zum erſten Male ein Luft⸗ 
ſchiff ſurrend ſeine Bahnen zog? Wer einſtmals unter 
atemloſer Spannung in Berlin, Wien, Dresden oder 
Düſſeldorf den majeſtätiſchen Vogel ſilbrig flimmernd im 
Sonnenſchein daherrauſchen ſah, der vergißt nimmer, mit 
BEE win ng un 7 Mund zu Munde der 
tolze Name flog: Zeppelin ER 

Deutſchland blickte zu einem Helden friedlicher Er⸗ 
berung auf. 8 8 u 

Die Zeppelins ſtammen aus Mecklenburg. Der Vater 
des genialen Erfinders war nach Schwaben ausgewandert 
und hatte ſich hier mit einer e n Baroneſſe vers 
mählt. Am 8. Juli 1838 wurde dem jungen Paare der 
erste Sohn, Ferdinand, geboren. Auf dem Gute Girs⸗ 
berg bei Konſtanz, das der Großvater den Eltern überließ, 
verlebte der Knabe eine ſonnige Jugend. Privatlehrer be⸗ 
zeiteten ihn für die Oberklaſſe der Stuttgarter Realſchule 
vor, cus der er nach Jahresfriſt auf das dortige Poly⸗ 
techuikum überging. Obwohl Ferdinand Offizier werden 
wollte und zu dieſem Zwecke die Kriegsſchule in Ludwigs⸗ 
burg bezog, ließ er ſich nach ſeiner Beförderung zum Leut⸗ 
Tant (1858) zum Beſuche der Üniverſität Tübingen zwecks 
Studiums der Staatswiſſenſchaften, der Chemie und des 
Maſchinenbaues beurlauben. Als Oberleutnant erhielt er 
einen abermaligen — einjährigen — Urlaub, um im Haupt⸗ 
cuartier der Nordſtaatenarmee am amerikaniſchen Bürger⸗ 
kriege teilzunehmen (1863). Daß er hierbei zum erſten 
Male zwecks Beobachtung mit einem Feſſelballon aufſteigen 
durfte, war für Zeppelin ein Erlebnis von entſcheidender 
Bedeutung. 


Nach ſeiner Rücktehr kämpfte er auf ſeiten Oſterreichs 
gegen — Preußen; 1870 zog er als Generalſtabshauptmann 
in den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg. Der ebenſo kühne wie 
erfolgreiche Erkundungsritt, den Zeppelin von Hagenbach 
nach Wörth unternahm und durch den er den deutſchen 
Heeren einen ſchnellen, trefſſicheren Vorſtoß gegen Mac 
Mahon ermöglichte, machte ſeinen Namen gleich in den 
erſten Wochen des Krieges berühmt. Nach dem Feldzug 
ſtieg Zeppelin auf der Stufenleiter militäriſcher Ehren vom 
Rittmeiſter zum General empor, ſchied aber im Herbſt 1891 
aus dem Militärdienſte aus, um fortan feine Kräfte für 
die Herſtellung eines lenkbaren Luftſchifſes mit ſtarrem 
Syſtem, d. b. innen und außen verſteift, einzuſetzen. Ein⸗ 
gebettet in ein glückliches Familienleben, ſchlug Graf Zep⸗ 
— 5 25 Frau und Tochter ſeinen Wohnſitz in Stutt⸗ 
gart auf. 

Bereits 1873 hatte der Graf ein in Zellen (zur Auf⸗ 
nahme von Innenballons) geteiltes Luftſchiff gezeichnet, 
aber erſt 1892 gewann ſein Plau greifbare Geſtalt. Eins 
fügte ſich zum anderen: Metallgerippe, zylindriſche Form, 
Vorrichtungen für Höhen⸗ und Seitenſteuerung, Gondeln, 
Motore; aber da die Fachleute an der Feſtigteit und Sta⸗ 
bilität des Luftſchiffes zweifelten, lehnte das Kriegsmini⸗ 
ſterium jede Unterſtützung des Unternehmens ab. Nun⸗ 
mehr forderte der Graf in einem Aufruf zur Gründung 
einer Lutſchiffbaugeſellſchaft auf, den der „Verein deutſcher 
Ingenieure“ warm befürwortete. Zum Ban einer Ballon- 
halle ſchenkte der König von Württemberg dem Grafen ein 
Gelände bei Friedrichshafen am Bodenſee. 

Im Jahre 1900 war das erſte Modell vollendet. Am 
2. Juli legte das Luftſchiff mit Aluminiumgeſtänge, zwei 
ſteifbefeſtigten (alſo nicht ſchwingenden) Gondeln, die ie 


einen Daimlermotor trugen, innerhalb von 17 Minuten in 


einer Höhe von 400 Metern die Strecke von 6 Kilometern 
urück (Friedrichshafen—Immenſtaad). Nach weiteren 

robeflügen konnte es am 21. Oktober zum erſten Male nach 
einem Ausgangspunkte zurückkehren. Zeppelins Erfin⸗ 

ung hatte ſich demnach glänzend bewährt. Die Teilung des 
langgeſtreckten Ballons in Kammern, die gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der Laſt durch zwei getrennte Arbeitsmaſchinen und 
das in vertikaler Richtung tätige Steuer hatten dem Luft⸗ 
ſchif die bis dahin größte Eigengeſchwindigkeit ſowie 
Steuerbarkeit verliehen. Dennoch jand der Graf erſt ſieben 
Jahre ſpäter die gewünſchte 1 durch das Deutſche 
Reich. Im Herbſt 1907 konnte er bereits acht⸗ bis zwölf⸗ 
ſtündige Fahrten landeinwärts unternehmen, im Juli 1908 
eine ſolche ſüdwärts in die Schweiz. a 


Kurz darauf feierte Graf Zeppelin ſeinen 70. Geburts⸗ 
tag. Längſt war er Ehrenbürger von 2 afen und 
Ehrendoktor der Dresdener Techniſchen Hochſchule. An 
ſeinem Ehrentage verliehen ihm auch Konſtanz und Stutt⸗ 
gart das Ehrenbürgerrecht, die Univerſität Tübingen die 
Würde eines Ehrendoktors der Naturwiſſenſchaften, von den 
Ordensauszeichnungen gauz zu ſchweigen. 

Da der Bau der Luftſchiffe nunmehr finanziell geſichert 

war, verließ eine dieſer Rieſenzigarren nach der anderen 
die gewaltige Werft. Rückſchläge, wie der Brand des 
Zeppelinballons bei Echterdingen (5. Auguſt 1908), trugen 
nur dazu bei, das Band gegenſeitigen Vertrauens zwiſchen 
dem Erfinder und dem deutſchen Volke enger zu knüpfen. 
Eine ſofort eingeleitete Sammlung zum Bau eines neuen 
„Zeppelins“ erbrachte in wenigen Wochen 6 Millionen 
Mark. Angeſichts der einmütigen Hilfsbereitſchaft des 
deutſchen Volkes legte der Erfinder das Bekenntnis ab: 
„Meine Wehmut iſt in ſtolzes Glücksgefühl gewandelt, und 
mit gerührtem Dank und freudigſter Begeiſterung über⸗ 
nehme ich den mir von der Nation gewordenen Auftrag 
zum Weiterbauen.“ Tatſächlich konnte bereits im Herbſt 
1908 ein neues Luftſchiff vom Stapel laufen, welches die 
N Heeresverwaltung bald danach als „Z. 1“ über: 
nahm. 
Jahrten nach den verſchiedenſten Städten Deutſchlands, 
ja ſelbſt nach Kopenhagen und Spitzberger, verlieſen ohne 
Zwiſchenfall — bis am 17. Oktober 1913 das erſte Marine⸗ 
luftſchiff „L. II“, der achtzehnte in Friedrichshafen gebaute 
Zeppelin, in Berlin⸗Johannistal, wohin es überführt 
worden war, einer Exploſion zum Opfer fiel, die es voll⸗ 
ſtändig zerſtörte; 28 wackere Piloten büßten Hierbei ihr 
Leben ein. : ö 

Der Weltkrieg kam, und mit ihm jene Verwendung der 
Luftſchiffe zur Erkundung und zum Bombenabwurf, die im 
Feindeslande den Namen „Zeppelin“ mit dem Nimbus 
maßloſen Grauens umwob. Bei Lüttich, Oſtende, Paris, 
Nancy, Warſchau, Bukareſt, überall unterſtützten 
„Zeppeline“ die Tätigkeit der deutſchen Artillerie. Zwei 
Luftſchifſe gingen hierbei zugrunde: „I. 29“ ſank bei der 
Rückkehr von der engliſchen Küſte infolge Motorbeſchädi⸗ 
gung ins Meer; das andere, „LZ. 77“, fiel bei Revigny 
hinter den franzöſiſchen Linien nieder und ward von ſeinem 
Führer, Hauptmann Sturm, den es unter ſich begrub, in 
Brand geſteckt. Auch bei einem Luftangriff auf London von 
ſeiten mehrerer Luftſchiffgeſchwader wurden zwei Zeppeline 
durch engliſches Abwehrfeuer vernichtet. 

Glücklicherweiſe hat Graf Zeppelin das Ende des nutz⸗ 
los geführten Krieges nicht mehr erlebt. Im Februar 
1917 ward er in Berlin von einem Darmleiden befallen, 
dem er trotz gut verlaufener Operation am 8. März im 
Weſtſanatorium erlag. Mit den höchſten militäriſchen 
Ehren wurde er in der Familiengruft auf dem Pragfried⸗ 
hofe zu Stuttgart beigeſetzt. 

Deutſchland aber trauerte um 
Söhne. 


Hat Goethe Schiller getötet? 


Wir leſen in der „Literar. Welt“, Ver⸗ 
lag Rowohlt, Berlin: 

Dieſen Titel haben wir natürlich nur aus Senſatious⸗ 
mache über dieſen Artikel geſetzt. Nein, Goethe hat Schiller 
beſtimmt nicht getötet. Aber eine im Tatſächlichen ſehr ähn⸗ 
liche, freilich im Moraliſchen grundverſchiedene Frage ergibt 
ſich aus einem intereſſanten Beitrag der „Zeitſchrift für 
mediziniſche Chemie“ Nr. 10 von dem Chemiker Dr. Kurt 
Brauer über giftige (arſenhaltige) grüne Farben — nämlich 
die Frage: War Goethe nicht unwiſſentlich ſchuldig an 
Schillers frühzeitigem Tod? Wir geben im folgenden einen 
Auszug aus dieſem Artikel: 

„Kürzlich hat Prof. Lodemann die intereſſanke 
Frage der Geſundheitsſchädlichkeit arſenhatliger Tapeten bes 
handelt. Im Zuſammenhange damit dürfte es nicht nuan⸗ 
gebracht ſein, auf die grünen Tapeten im Wohn⸗ bzw. 
Sterbezimmer von Friedrich von Schiller in Weimar bin⸗ 


— 


einen ſeiner größten 


zuweiſen. Der Dichter liebte beſonders grüne Tapeten. 
Schon in Jena wolle er ſich ſolche gern verſchaffen und ſchrieb 


deshalb an Goethe: 
Jena, den 22. 1. 1796. 


„Darf ich Sie mit einem kleinen Auftrag beläſtigen? Ich 
wünſche 63 Ellen Tapeten von ſchöner grüner Farbe und 
62 Ellen Einfaſſung, welche ich ganz Ihrem Geſchmack und 
Ihrer Farbentheorie überlaſſe uſw. Schiller.“ 

Hierauf antwortete Goethe: 


. Weimar, den 23. 1. 1796. 

„ Die verlangten Papiertapeten, wie Bordüren find 

hier fertig nicht zu haben, ich ſchicke hier Muſter von beiden. 

Wenn uſw. könnte ich Montag abends nach Frankſurt ſchrei⸗ 

ben und Sie würden das Verlangte doch RER 9200 er⸗ 
8 . er 


Halten — 
Sofort erwiderte Schiller: 
nd N Jena, 24. 1. 1796. 


„Es tut mir leid, daß meine Tapeten-Angelegenbeit mehr 
als ein paar Worte koſten fol: Da Sie indeſſen ſo gütig 
ſein wollen, dieſe Verzierung an meinem Horizonte zu be⸗ 
forgen, fo bitte ich Sie, mir 4 Stück von der grünen Tapete 
und zwei von Roſenbordüren — — aus Frankfurt kommen 
zu laſſen. — — Schiller.“ 


Nunmehr entledigte ſich Goethe am 10. Februar ſeines 
Auftrages, indem er Schiller die grünen Tapeten und Roſen⸗ 
bordüren zugehen läßt. Nachdem Schiller dann Ende 1799 
nach Weimar übergeſiedelt iſt und ſich in dem bis dahin von 
der Charlotte Kalb bewohnten Hauſe lietzigen Schillerhauſe) 
einrichtet, wird ſich dieſe Einrichtung u. a. auch auf die An⸗ 
bringung der grünen Tapete erſtreckt haben, allein die heute 
vorhandene iſt nicht mehr diejenige, welche der Dichter ſich 
zur „Verzierung ſeines Horizontes“ zulegte. 5 

Bereits vor einer Reihe von Jahren, nämlich am 

29. September 1904, gelang es meinem Vorgänger Dr. 
Wackenroder, welcher beauftragt war, die alte echte Schiller- 
ſche Tapete zu ſuchen und auf Arſengehalt zu prüfen, bei 
Unterſuchung eines tapezierten Brettes, welches wahrſchein⸗ 
lich früher in Schillers Zimmer an der Wand befeſtigt war 
und etwa als Bücherbrett gedient haben mag, die alte Ta⸗ 
pete u finden. g — g 
f ber dieſe Unterſuchung berichtet Wackenroder in den 
„Chemiſchen Nachrichten“, herausgegeben vom Chemiſchen 
STORE Kaſſel, Direktor Wackenroder, Nr. 1, 1905, S. 8 fol- 
gendes: ö \ 
„Dieſes Brett trägt als unterſte Tapetenſchicht (es er⸗ 
weiſt ſich als 3⸗ bis Amal tapeziert) die echte grüne Schiller⸗ 
ſche Tapete. Bei der vorgenommenen chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung der unterſten Tapetenſchicht fand ich Arſen und 
Kupfer. Somit war, ſo wie zu erwarten ſtand, das Ergeb⸗ 
nis der Unterſuchung: Schweinfurter Grün, deſſen Ver⸗ 
wendung für Tapeten wegen der Giftigkeit erſt durch Reichs⸗ 
eſetz vom 5. Juli 1887 verboten iſt. Ob Schillers andauernde 
ränklichkeit und ſein früher Tod in Zuſammenhang mit 
grünen Tapeten zu bringen iſt — wer wollte das heute noch 
nach nahezu 100 Jahren feſtſtellen?!“ E 

Hier fehlt leider die zahlenmäßige ngabe über den 
Arſengehalt der Tapeten. Da es ſich allerdings um Schwein⸗ 
furter Grün handelt, dürfte die Menge doch recht erheblich 
geweſen fein, weil es ſich ja hier nicht bloß um Verunreini⸗ 
gung mit Spuren Arſen, ſondern direkt um eine arſenig⸗ 
faure Verbindung handelt.“ 


Heirat mit dem Doppelgänger. 


Angetraut und doch nicht verheiratet. — Eine köſtliche 
Komödie aus unſeren Tagen. 


Das Leben ſpielt mit den Menſchen wie die Mario: 
nettenſpieler mit ihren Drahtpuppen. In Budapeſt lebte 
Herr von P. ein reicher Fabrikbeſitzer in ſeliger Harmonie 
mit ſich ſelbſt, denn er war Junggeſelle und hatte auch die 
Abſicht, es zu bleiben. Um ſo überraſchter mußte er ſein, 
als eines Morgens der Bureauvorſteher in feinem Kabinett 
erſchien und meldete: 

„Herr Direktor, Ihre Frau Gemahlin 
ſprechen.“ 


„Wer 

„Ihre Frau Gemahlin!“ 

„Reden Sie keinen Unſinn, ich bin doch gar nicht ver⸗ 
heiratet.“ 

„Das habe ich der Dame auch ſchon geſagt, aber ſie hat 
nur gelacht.“ - 

Herr v. P. dachte einen Augenblick nach, dann ließ er die 
ſeltſame Fremde zu ſich bitten. Herein trat eine hochelegante, 
entzückend gewachſene und bildhübſche junge Frau, was Herr 
v. P. als kenntnisreicher Junggeſelle ſofort mit einem Blick 
feſtſtellte. Dieſe Dame trat, ohne eine Miene zu verziehen, 
auf ihn zu und ſagte: 


möchte Sie 


ſtundenlang im Hotel warten läßt. 

Die Frau iſt wahnſinnig, dachte er, hier hilft nur ro 
Gewalt, und er klingelte, um fie durch ſein Perfonal em 
— zu laſſen, aber ſie kam ihm zuvor, lief raſch aus der 

ür, beſtieg unten den wartenden Wagen, fuhr ins Hotel, 
ing auf ihr Zimmer und erſchoß ſich — nicht ganz. Der 
Streiſſchuß koſtete nicht das Leben, aber fie mußte auf einige 
eit ins Lazarett. Dort beeilte man ſich natürlich, den 
ren Gemahl umgehend zu verſtändigen und zu bitten, 
auf dem ſchnellſten Wege aus Krankenlager ſeiner Frau zu 
eilen. Herr v. P. hing den Hörer an und dachte nicht der⸗ 
gleichen zu tun. Kaum war er jedoch in ſeiner Wohnung 
angekommen, als ihm der Diener einen Herrn meldete. 
8 war — ſein Schwiegervater! 


Nun bekam es Herr v. P. doch mit der Wut und verbat 
ſich ganz ernergiſch dieſen Unfug, mußte aber zu feinem Er⸗ 
ſtaunen in dem ihm vorgelegten Trauſchein nachleſen, daß 
er vor einigen Tagen in Mailand mit einer ihm völlig Uns 
bekannten die Ehe eingegangen war. Seine Augen wurden 
immer größer und er fiel faſt vom Stuhl, als der Alte auf 
ſeine Frage: 

„Erkennen Sie mich als Ihren Schwiegerſohn wieder?“ 
mit dem Kopf nickte und ſagte: 

„Ohne Frage, du biſt es!“ 

Wenn ich aber beweiſen kann, daß ich Budapeſt ſeit 
Wochen nicht verlaſſen habe?“ x 
Der Alte ſchüttelte nur den Kopf, 


Doch da jede Komödie mal ein Ende haben muß, däm⸗ 
merte Herrn v. P. bald, daß nur ſein Vetter K., der ihm 
zum Verwechſeln ähnlich ſieht, ſeine Rolle geſpielt haben 
konnte. Und ſo klärte ſich dann die Sache raſch auf. Der 
Vetter hatte das junge Mädchen ſamt ihrem Vater loder 
ſoll man umgekehrt ſagen?) in Venedig kennen gelernt und 
bald darauf geheiratet. Er gas ſich als Fabrikbeſitzer v. P. 
aus Budapeſt aus, und ward dem Schwiegervater von ge⸗ 
meinſamen Bekannten infolge der unbeſchreiblichen Ahnlich⸗ 
keit als ſolcher beſtätigt. Weshalb der alte Herr keine Be⸗ 
denken trug, ihm die Tochter ſamt Mitgift auszuhändigen. 
Das Paar begab ſich auf Reiſen und langte ſchon am dritten 
Tage in Budapeſt an. Hier wollte der Gatte nur raſch mal 
der Ordnung halber in die Fabrik fahren und gleich wieder 
zurück zu ſein. Wer aber nicht wiederkam, ſondern mit der 
Mitgift durchbrannte, war der Gemahl, der eigentlich keiner 
war. Als die junge Frau, ungeduldig geworden, ſelbſt her⸗ 
ausfuhr, fand ſie ihren Mann, der nicht ihr Gatte war, vor, 
aber der konnte ſie nicht anerkennen, da er ja ſeine Frau, 
die nicht ſeine Gattin war, nicht kannte. Deshalb ereignete 
ſich oben geſchilderter Auftritt, 


Auf Wunſch des alten Vaters erklärte ſich Herr v. P. 
bereit, im Krankenhaus ſo lange die Rolle des Gatten zu 
ſpielen, bis die junge Frau wieder geneſen ſei. Hierbei ver⸗ 
liebte er ſich in ſie, und als der gute Vetter aus Paris, wo 
er ſeine Geld verjubelt hatte, einen Erpreſſerbrief ſchrieb 
und mit einem Skandal drohte, ging er hin und erſchoß ſich 
auch — nicht ganz. Der Streifſchuß koſtete zwar nicht das 
Leben, aber nun muß auch er das Bett hüten. Doch man 
darf nicht nur hoffen, man weiß ſogar, daß die Ehe mit dem 
Vetter bald geſchieden oder als ungültig erklärt wird, damit 
Herr v. P. endlich ſeine Frau, die gar nicht ſeine Frau iſt, 
zum Altar führen kann. Cubert. 


„Ich finde es wirklich r von bir, daß du mich 


hronit | D D 


* Feuerwerksnüſſe. An den Früchten des in Weſt⸗ 
indien und Südamerika einheimiſchen Acajoubaumes, den 
fogenannten Acajounüſſen, kann man eine ganz eigenartige 
Erſcheinung beobachten. Ju den lückenförmigen Mittel⸗ 
ſchicht⸗Zellen der Acajounüſſe iſt nämlich ein balſamähnliches 
Ol enthalten, das ſeiner blaſenziehenden Wirkung wegen 
früher auch in der Medizin verwendet wurde. Außerdem 
beſitzt das Ol aber auch die Eigenſchaft, daß es hell brennt. 
Bringt man nun eine Acajounuß in die Nähe einer 
offenen Flamme, ſo wird dürch die Erwärmung die 
Luft unter der Fruchtſchale ausgedehnt, und die Folge hier⸗ 
von iſt, daß das Ol aus der Schale herausgepreßt wird. Im 
Augenblick aber, wenn es an die Luft und nahe an das 
Feuer gelangt, brennt es auch ſchon, ſo daß die Nuß wirklich 


ausſieht, als ob aus ihr ein kleines Feuerwerk heraus⸗ 
breune. Man nennt deshalb die Acajounüſſe auch „Feuer⸗ 
werksnüſſe“. 
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